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Die Fichte
Die Fichten (Picea) bilden eine der sechs Gattungen der Familie der Kieferngewächse. Sie 
umfasst ca. 40 Arten, die die nördliche, gemäßigte Zone Europas, Nordamerikas und Asiens 
besiedeln. Mit einem Flächenanteil von 28 % ist die Fichte neben der Kiefer die häufigste 
Baumart in Deutschland und für die Forstwirtschaft der bedeutendste Holzlieferant. Sie wird 
deshalb auch „Brotbaum des Waldbesitzers“ genannt.

Die immergrüne Fichte ist aus unseren 
Landschaften nicht wegzudenken. Sie ist 
der Nadelbaum, der nach der großen Ro-
dungsperiode bis zum 14. Jahrhundert und 
der Waldzerstörung durch Kohlenbrenner, 
Glashütten und Schweinemast großflächig 
gesät oder später gepflanzt wurde. Als All-
heilmittel für devastierte Wälder, kriegs-
zerstörte und durch Reparationshiebe ver-
wüstete Landschaft eingesetzt, begrünte 
die Fichte weite Gebiete. Häufig als Pio-
nierbaumart und heute mehr als Wegbe-
reiter für kommende andere anspruchsvol-
lere Waldgenerationen verwendet, war sie 
oft der Waldbaum, der in Notzeiten in gro-
ßer Menge und preiswert bei Baumschu-
len zu haben war. Häufig kommen Fich-
ten in den Mittelgebirgen vor. Meist sind 
es gerade Bäume mit dünnschuppiger Rin-
de und quirlförmig am Stamm aus waage-
recht ansetzenden Ästen. In Zentral-Eu-
ropa sind nur zwei Arten heimisch: Die 
Gemeine Fichte (Picea abies) und die Serbi-
sche Fichte (Picea omorika). Das vorliegen-
de Faltblatt befasst sich nur mit der „Ge-
meinen Fichte“. 
Der Anbau der Fichte wird spätestens seit 
den Kenntnissen über den Klimawandel 
kontrovers diskutiert. Sollte sich dieser wie 
vorhergesagt entwickeln, hat die Fichte auf 
den meisten Standorten kaum eine Chan-
ce, ohne Kalamitäten ihr übliches Ernteal-
ter von 100 Jahren zu erreichen.

Verbreitung
Abgesehen von Mittel- und Südeuropa be-
siedelt die Fichte den Norden/Nordosten 
von Skandinavien bis Sibirien. Hier kommt 
sie überwiegend in Reinbeständen vor. In 
Deutschland steigt sie in den Mittelgebir-
gen bis etwa 1.400 m und in den Alpen bis 
1.900 m. Ihr Optimum findet die Fichte im 
kühl-kontinentalen Klima mit ausreichen-
den bis hohen Niederschlägen. Vielseiti-
ge Verwendbarkeit und ihr Einsatz als Pi-
onierbaumart förderte den Fichtenanbau 

außerhalb des natürlichen Verbreitungsge-
bietes und auf für sie ungeeigneten Stand-
orten. So kam sie nach West- und Nord-
westdeutschland in die Ebenen, Flusstäler, 
in das Hügelland und die unteren Gebirgs-
lagen. Falsche Bewirtschaftung und häufig 
mangelnde Pflege in der Jugend, zu enge 
Pflanzverbände und langer Dichtstand 
programmierten schließlich Insekten-Ka-
lamitäten und andere Schäden vor. Kalk-
standorte, verdichtete Böden, Wasserstau 
verträgt die Fichte nicht. Besonders geeig-
net sind alle mittleren Standorte mit rei-
chem Nährstoffangebot. Obwohl die Fich-
te keineswegs ein Tiefwurzler ist, kann sie 
mit ihren Hauptwurzeln tiefgründige Bö-
den nutzen, etwa Feinlehmböden, vor al-
lem, wenn diese gut durchlüftet sind. Auf 
falschem Standort bildet sie vielfach nur 
ein extrem flachstreichendes Wurzelsys-
tem (Tellerwurzel), was zusätzliche Wind-
wurfgefahr bedeutet.

Botanik
Fichten bilden geradschaftige schlanke 
Stämme mit bräunlichroter Rinde. Stamm-
längen bis 30 m gelten als normal; Baum-
höhen von über 50 m sind aber keine Sel-
tenheit. Die regelmäßige, kegelförmige 
Krone gesunder Fichten ist eines ihrer Er-
kennungsmerkmale. Fichten können bis zu 
600 Jahre alt werden. Sie werden im Wirt-
schaftswald meist im Alter von 80 bis 120 
Jahren genutzt. Die Äste sind besetzt mit 
grünen, etwas flachgedrückten Nadeln. Ein 
gesunder Fichtenzweig weist bis zu sieben 
Nadeljahrgänge auf. Die mitunter vorkom-
mende Bezeichnung Kammfichte, Platten-
fichte oder Bürstenfichte orientiert sich für 
die gleiche Art am Aussehen von Zweigen 
und Nadeln. Einen deutlichen Unterschied 
zeigen die spitzkronigen Hochlandfich-
ten oder die mit breiter Krone versehenen 
Tieflandfichten. Am Ende der vorjährigen 
Kronentriebe präsentieren sich im April / 
Mai die scharlach- bis hellroten weiblichen 

Blüten, die wie Miniaturzapfen aussehen. 
Sie stehen senkrecht am Ende der Äste und 
drehen sich erst nach der Befruchtung nach 
unten. Zwischen den Nadeln und beson-
ders an den Zweigenden, verteilt in großer 
Zahl, sind die männlichen Blüten angeord-
net. Ihr gelber Pollen wird „vom Winde ver-
weht“. Der massenhaft produzierte Pollen 
färbt als „Schwefelregen“ Pfützen, Tümpel 
und Teiche. Nachdem die Samen aus den 
Zapfen „ausgeflogen“ sind, fallen die hän-
genden leeren Zapfen im Ganzen ab. Fich-
ten sind je nach Standort etwa ab 30 Jah-
ren fruchtbar.

Wald in Gefahr
Der Weg vom Samenkorn zum erntereifen 
Stamm ist nicht nur lang, sondern für Bäu-
me und Bestand auch gefährlich. Ganz be-
sonders gefährdet sind Fichtenbestände, 
die auf einem falschen Standort stehen. 
Wind, Sturm, Schnee, Trockenheit und zu-
viel Nässe können das Wachstum beein-
trächtigen oder sie sogar zerstören. Reh- 
und Rotwild können durch Knospenverbiss, 
Schälen und Fegen junge Fichten schädi-
gen und sogar durch Eindringen von Pilzen 
zum Absterben bringen. Ein „eiserner Be-
stand“ von Läusen, ein Heer von Borkenkä-
fern, Schmetterlingen und Holzwespen ge-
hört immer zum Ökosystem. Bei normalem 
Witterungsverlauf wird er kaum bemerkt. 
Bei günstigen Bedingungen, die zusätzlich 
durch Monokulturen gegeben sein können, 
kann es jedoch zu explosionsartiger Mas-
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senvermehrung kommen und damit zu gra-
vierenden Schäden an Baum und Bestand. 
Die Borkenkäfer (besonders Buchdrucker 
und Kupferstecher) können schon im April 
stehende Stämme befallen und zwischen 
Rinde und Holz fressen. Der Rüsselkäfer 
schädigt Stämmchen, die Gespinstblatt-
wespe und die Nonne (ein Schmetterling) 
schädigen durch Kahlfraß der Nadeln. Die 
Holzwespe und der Fichtenbockkäfer kön-
nen jeden Stamm so entwerten, dass er le-
diglich noch brennholztauglich ist. Von den 
schädigenden Pilzen sind besonders der 
Hallimasch und der die Rotfäule verursa-
chende Wurzelschwamm zu nennen. Maß-
nahmen gegen einmal begonnene Pilzin-
fektionen gibt es nicht.

Immissionsschäden
Ende der siebziger Jahre haben sich die 
Schäden durch Immissionen bei der Fich-
te erkennbar verstärkt. Aus vielfältigen 
Verbrennungsrückstanden von Auto, Flug-
zeug, Hausheizung und Industrie haben 
Abgase, auch in Verbindung mit Nieder-
schlägen, zu schweren Schäden an Nadeln 
und Wurzeln geführt. Schwefel, Stickstoff, 
Ozon und ihre Folgen sind heute jedem ge-
läufig. 

Eigenschaften des Holzes
Das fast weiße, gelblich schimmernde 
Holz wird den Reifhölzern zugeordnet. 
Das bedeutet, Kern- und Splintholz sind 
nicht deutlich abgesetzt. Nicht behandel-
tes Fichtenholz dunkelt unter Lichteinwir-
kung nach. Fichtenholz lässt sich gut be-
arbeiten. Von Harztaschen abgesehen, ist 
das Holz im Vergleich zur Kiefer weitge-
hend harzfrei. Die Holzverarbeiter rechnen 
Fichtenholz zu den Weichhölzern und zu 
den leichteren Hölzern. Die Rohdichte liegt 
im mittleren Bereich (0,47 g/cm³), Festig-
keit und Elastizitätsverhalten sind gut. Das 
Holz schwindet nur in geringem Umfang; 
allerdings ist es wenig dauerhaft. Tränken, 
Streichen sowie konstruktiver Holzschutz 
helfen, Außenverkleidungen dauerhafter 
zu erhalten. Im Erdbau vergeht die Fichte 
unbehandelt schnell. Holzbearbeiter schät-
zen die Fichte. Sägen und Hobeln sind pro-
blemlos, ebenso Schneiden, Spalten und 
Fräsen. Das leichte Spalten haben die erz-
gebirgischen Spielzeugmacher im soge-
nannten „Seifener Ring“ zur Perfektion ge-
bracht. Das Knistern des Holzes vor dem 

Brechen hat dem Fichten-Grubenholz im 
Bergbau lange Zeit einen festen Platz ge-
sichert. Die Fichte „stöhnt“ bei Überdruck 
besonders laut, sagen die Bergleute; eine 
Warnung, die vielen von ihnen das Leben 
gerettet hat.

Das Bauholz schlechthin
Fichtenholz ist vielseitig verwendbar, ein 
Grund für den früher häufigen Anbau. 
Chemisch und/oder physikalisch aufge-
schlossen wurde das Fichtenholz für die 
Zellstoffgewinnung, Papierherstellung 
und Spanplattenproduktion verwendet. 
Im Bau- und Konstruktionsbereich kön-
nen ganze Häuser gebaut oder Dachstüh-
le, Balken und Bretter eingesetzt werden. 
Verleimt und unter Druck zusammenge-
presst, können „Leimbinder“ Hallen gro-
ßer Dimension und Breite überspannen. 
Auch der Innenausbau lebt von der Fichte. 
Selbst zum Treppenbau und zur Fußboden-
Dielung kann das Holz verwendet werden. 
Dekorative Verkleidungen und rustika-
les Mobiliar bedienen sich des hellen Hol-
zes. Verpackung und Spielwaren, Musikin-
strumente- und Kleingerätebau benötigen 
Fichte. Ein völlig neuer Verwendungsbe-
reich wurde im Garten-, Landschafts- und
Spielplatzbau erschlossen. Die Zaunindus-
trie bedient sich schwacher Fichten für Jä-
gerzäune.

Tiere und Pflanzen
Fichtenbestände in jedem Alter geben ei-
ner Reihe von Tieren Lebensraum, Nah-
rung und Nistplatz. Vögel wie der Wald-
baumläufer, der Fichtenkreuzschnabel, 
der Tannen- und Eichelhäher, die Singdros-
sel, der Sperber, die Waldohreule und der 
Waldkauz, der Mäusebussard und der Ha-
bicht bevorzugen die Deckung immergrü-
ner, dichter Zweige, Bäume und Bestän-
de. Interessant ist der WaIdbaumläufer. 
Er klettert auf der Suche nach kleinen In-
sekten und Insekteneiern ruckweise in Spi-
ralen an Baumstämmen hoch und fliegt 
oben angekommen abwärts zum nächs-
ten Stammfuß. In den natürlichen Fichten-
wäldern lässt die Fichte als stark schatten-
der Nadelbaum nur selten andere Bäume 
und Sträucher - höchstens die Vogelbeere 
- aufkommen. Gräser und Zwergsträucher 
(Heidelbeeren) herrschen in der Kraut-
schicht vor. Den Waldboden überzieht oft 
eine fast geschlossene Moosschicht. Cha-

rakteristische Pflanzen der Fichtenwälder 
sind in der Krautschicht die Draht-Schmie-
le, Heidelbeere und der Adlerfarn. Inter-
essant ist auch der Fichtenspargel, der in 
Nadel- und Laubwäldern vorkommt. Die 
blattgrünlose, 10 bis 20 cm hohe und va-
nilleartig duftende Moderpflanze wächst 
in einer Symbiose mit den Fichtenwur-
zeln. Typisch sind ferner die Große Fichten-
gallenlaus, die vorzugsweise junge und an 
Schadstoffen leidende Fichten befällt und 
die Kleine Fichtengallenlaus, die meist an 
älteren, unterdrückten Randfichten vor-
kommt. Die Große Fichtengallenlaus verur-
sacht durch ihr Saugen an den Knospen im 
Frühjahr grüne, ananasförmige große Gal-
len, die Kleine gelbgrüne, erdbeerförmige 
kleine Gallen.

Kulturgeschichte
Ihre kulturgeschichtliche Bedeutung hat 
die Fichte in der Weihnachtszeit als Baum 
und als Schmuckreisig. Auch der Maibaum, 
geschält oder mit nur kurzem grünen Wip-
fel, ist oft der längste Fichtenstamm des 
Umkreises. Das Fichtengrün als Girlande 
oder Türschmuck bei Hochzeiten und für 
Festtage ist ein Zeichen für eine ewig oder 
lange währende Lebensgemeinschaft. Na-
turheilkunde und Kosmetik bedienen sich 
auch der Fichte: Fichtennadel-Franzbrannt-
wein zum Einreiben, Fichtennadelsalz zum 
Baden, Maienspitzen (Fichtentriebe) direkt 
ins Badewasser oder als Auszug mit Alkohol 
wurden früher selber hergestellt. Der „Auf-
gesetzte“ aus Maienspitzen gehört auch 
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heute noch zum Repertoire von Schnaps-
liebhabern. Früher war das erste Spiel-
zeug der Kinder aus „Tannenzapfen“, aus 
dem sich fantasievoll Tiere basteIn ließen. 
Kleinkinder bekamen Tiere, einen Bauern-
hof, eine Eisenbahn und einen Bollerwagen 
aus Fichtenholz. In abgelegenen Walddör-
fern wie z. B. im Erzgebirge war nach dem 
Niedergang des Bergbaues die Schnitzerei 
aus Fichtenholz zuhause.

Die Fichte  |  Steckbrief

Name:	 →

Familie:	 →

Alter:	 →

Höhe:	 →

Durchmesser:	 →

Rinde:	 →

Blüte:	 →

Nadeln:	 →

Früchte:	 →

Gefährdung:	 →

Holz:	 →

Verwendung:	 →

Gemeine Fichte, Picea Abies

Kieferngewächse (Pinaceae)

bis 600 Jahre

bis 50 m

bis 150 cm

anfangs glatt, rötlichbraun, später graubraun 
mit rundlichen Schuppen

relativ starr, 10 bis 25 mm lang und 1 mm breit, 
stachelspitzig, im Querschnitt vierkantig, sitzen 
auf stark vorspringenden Blattkissen, weshalb 
sich ein entnadelter Zweig rauh anfühlt

einhäusig, eingeschlechtlich (die männlichen 
und weiblichen Blüten befinden sich getrennt 
auf einem Baum)

braun, zylindrisch, 10 bis 16 cm lang, 3 bis 5 cm 
breit

Windwurf und -bruch, Borkenkäfer, Nonne

sehr hell, weißlich, gelblich, leicht, weich

Bauholz, Möbel, Zellstoff, Papier

Das Holz
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